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460 DIE BERNER WQCHE

Der grosse Kestaurallonssaal.

fünfunb3U3an3ig uitb immer gefjts im betreu Düngen um
bie gleichen ©Seilen — bis — Sauener Stephan'aus ©Sen*

gen 311 feinem glänaenben fiebenunb3wait3iger Sprung los*
legt, 001t oielen jubelnd beglüdwünfdjt.

©adj bern kennen geht's wieber 311m Sergbaus, bas
über bie Sage o'iel ©efud) hatte. (Es hat aber bie Settling
bewiefeit, bah fie audj ben gröhten ©nforberungen geredjt
311 werben permag. So herrfdjte benn ein frohes Sehen

und männigM) freute fid] bes wohlgelungenen SQerlaufes

ber ©eranftaltung.
©3ie fdjmedte nun nad) ben ftreugen Strapa3en bie

Suppe und bas gute ©tahl. ©afdj toar bie ©tiibigfeit per»

flogen unb in einem ©Simfel fahen gar einsetne Teilnehmer
bei Sang unb .Slang 3ufammen... 3u ben ©Seifen ber

Sarnionifa erfdjoll bie $töte unb halb hatte ein ©erg»
fohn audj eine fonnoerbrannte ©taib unterfaßt, unb im
tollen Tans brehten fie fid) 311 ben ©Seifen..., bie hinaus»
Hangen auf ben ©tetfd)er, über ben nun aud) bie ©ebel»

frauert ihre weihen, feud)ten ©etje fpannen, alles in ein

biifteres ©rau einhüllenb.
©Sir aber, bie Stunden lichten Sonnenfdjeins auf öiefeu

35öhen genoffeu haben, nahmen ihn mit in ben Slfttag,
auf baf3 er leuchte unb ftraljle über ©tiiben unb Sorgen
gleich wie bie Stirn ber Strahfenfönigin fjinausleudjtet über
bie Sande, — lodeitb uub werbet© — — —

—

3it)eicrlci Stofeit.
3ltt ber Seegaffe non Smmenwil ftehen fi©, ©de 31t

©de, 3toei Käufer gegenüber. Das Saus 3ur ©edjten ift
3wei Sahre jünger als bas anbete, unb beffen ©ewohner
tradjteten mit anfangs recht guten ©bfichten danach, es
ben ©achbarn in allem gleidj 3« tun. ©Seil fie gegenüber
gelefen hatten: „©illa ©torgenfonne", tauften fie ihre SSilta

flugs sur „©beabfoune". Unb weil not ber „©torgenfonne"
eine bid)te Sunbertblattrofenbede ftanb, muffte btiiben aud)
eine foldje angepflan3t fein. ©Sohl blühte es 3itr ©ofeii3eiit
in beiben ©arten um bie ©Sette,, aber wenn 3wei bctsfelbe
tun —

Der „SOioraenfonne"
brachten bie Dîofen ©lüd,
unb ber „îlbenbfonne"
würbe ber herrlid)fte ©Iii»
het f gurn Duell etoi»

ger Dietger niffe. ©ine
Sede uofier Dîofen ift ein
©efitj, ber fid) nicht im
gleidjen ©tem mit an»
berein ©igentum, mit
©elbfdjeinen, ©tobitiar
unb fonftigen ©eweglid)»
feiten nennen Iäfjt. 3n
ber 533iIIa 31a ©echten
aber hütete man jebes
Snöfplein mit geigoergif»
teten ©liefen, unb als bie
fablblonbe Tochter beob»
adjtet haben wollte, bah
fid) ein ©adjtfahrer brii»
ben am ©achbaraaun ei»

neu Straufj gepfliidt
hatte, 3war gottlob nicht
an ber eigenen Seele,
fannte öas ©ufpaffen»
miiffen unb bie Unruhe
in ber „3Ibenbfonne"
feine ©reit3en mehr. Der
Sunb würbe auf bas
©gittern bes 3aunes ein»

breffiert, aber er erhielt
feine Sefchäftiguug. Die

©orübergeheuben wufjten es eben nidjt.
Drüben in ber „©torgenfonne" betradjitete man bas

Sliihen als ein ©efdjenf. Unb bie ©ewohner befdjenften
fi-dj mit ben allmorgens neu aufbrechenden ©Sündern unb
liehen fid) befchenfen. Dille Stuben waren mit Sträuben be»
bad)t, Änopflodjfragen unb Sdjüraenbänber mit Snofpen
beftedt,_ unb bie ©torgenfonnenfrau, felbcr eine taufrifdjie
©ofe, lieh manchem andächtigen Äinbe, bas aur Sede empor»
lüfterte, ein ©ösleht 3ufliegen. „©fliicfet nur, aber feib lieb
mit bem Strauche!" Das war bie berrfdjenbe ©ebensart 3ur
Strahenlinfeu. Dajj redjits aud) ©ofen blühten unb oon ben
Änofpen bis 3U ben Sutten noch nidjts weggepfliidt worden
war, wollte anfangs niemand bewerfen. Das änderte griinb»
lieh, als eines ©torgens 3wi'fdjen ben ©ofen ein grellgemaltes
©erbot in bie Strahe fjmausfchrie: „©ofenpfliiden ftreng
oerboten! Obadjt oor dem Sunde!" Stein ©affenbube
durfte unerprobt laffen, wie peinlich bas ©ofenpfliiden oer»
boten war unb wie aufgeregt ber Sunb burdj bie 3aunwehr
rödjeln fonnte. Dlber audj ©rwadifene fann ein ©erbot rerçeti.
©id)t bah ©ofen geftohlen worden wären. Das ©iittelu
ober 3upfen an ber Sede fdjien intereffauter 311 fein, ©in»
mal fonnte man eines armen Sd)ultnäbd)ens habhaft werben,
das eine ©ofenfnofpe bahîntrug unb fie 3ärtlid> ftreidjelte.
©her aud) fie erwies fich als ein ©lotgenfonnengefdjenf.

Das Sieb „©olbne ©bettbfonne" hat mehrere Stro»
phen. Sis biefe alle auf den 3aun umparobiert uub ab*
gefungen waren, weifte wieber inattd)e Dîofe ungepfliidt uom
3weige ab. Unb es fehlen, es hätten's bie Sträucher gefpiirt,
bah über ihrem Sliihen feine rechte Oreube auffoininiein
fonnte. Sie oerloreu den ©tut 3unt itnofpen. 3u einer
3eit, da bie ©achbarhede drüben nodj in hellem ©ot lohte,
war ber 3aun hüben fd)on fahl. „Das fd)Ied>te ©ad hat
fogar bie ttitofpen geftohlen", fchimpfte die blonde Tochter.
Das war nun felfenfeft bewiefen: Die ©titweit war 311

fd)led)t fiir bie frieblrdjen Sente ber ©illa „©beubfonne".
© 011 f r i e b Seh.

:

Si«nfi)rud).
®er geinbfehaft ?lder ®ubc ift 31t hoffen,
9îur beffen nicht, ber geinb bir ift auâ «Weib. (»pevfifdj.)

460

ver grosse keslaurallonssii-il,

fünfundzwanzig und immer gehts im Heiheu Ringen UNI

die gleichen Weiten — bis — Lauener Stephan aus Wen-
gen zu seinem glänzenden siebenundzwanziger Sprung los-
legt, von vielen jubelnd beglückwünscht.

Nach dem Rennen geht's wieder zum Berghaus, das
über die Tage viel Besuch hatte. Es hat aber die Leitung
bewiesen, dah sie auch den gröhten Anforderungen gerecht

zu werden vermag. So herrschte denn ein frohes Leben
und männiglich freute sich des wohlgelungenen Verlaufes
der Veranstaltung.

Wie schmeckte nun nach den strengen Strapazen die

Suppe und das gute Mahl. Rasch war die Müdigkeit ver-
flogen und in einem Winkel sahen gar einzelne Teilnehmer
bei Sang und Klang zusammen... Zu den Weisen der

Harmonika erscholl die Flöte und bald hatte ein Berg-
söhn auch eine sonnverbrannte Maid unterfaht, und im
tollen Tanz drehten sie sich zu den Weisen..., die hinaus-
klangen auf den Gletscher, über den nun auch die Nebel-
frauen ihre weihen, feuchten Netze spannen, alles in ein

düsteres Grau einhüllend.
Wir aber, die Stunden lichten Sonnenscheins auf diesen

Höhen genossen haben, nahmen ihn mit in den Alltag,
auf dah er leuchte und strahle über Mühen und Sorgen
gleich wie die Stirn der Strahlenkönigin hinausleuchtet über
die Lande, — lockend und werbend — — —
»»» — »»» ' '

Zweierlei Rosen.
An der Seegasse von Immenwil stehen sich. Ecke zu

Ecke, zwei Häuser gegenüber. Das Haus zur Rechten ist

zwei Jahre jünger als das andere, und dessen Bewohner
trachteten nut anfangs recht guten Absichten danach, es
den Nachbarn in allem gleich zu tun. Weil sie gegenüber
gelesen hatten: „Villa Morgensonne", tauften sie ihre Villa
flugs zur „Abendsonne". Und weil vor der „Morgensonne"
eine dichte Hundertblattrosenhecke stand, muhte drüben auch
eine solche angepflanzt sein. Wohl blühte es zur Nosenzeit
in beiden Gärten um die Wette, aber wenn zwei dasselbe
tun —

Der „MorgensonNe"
brachten die Rosen Glück,
und der „Abendsonne"
wurde der herrlichste Blü-
het f'zum Quell ewi-
ger Aergernisse. Eine
Hecke voller Rosen ist ein
Besitz, der sich nicht im
gleichen Atem mit an-
devem Eigentum, mit
Geldscheinen. Mobiliar
und sonstigen Beweglich-
leiten nenne" läht. In
der Villa zur Rechten
aber hütete man jedes
Knösplein mit geizvergif-
teten Blicken, und als die
fahlblonde Tochter beob-
achtet haben wollte, dah
sich ein Nachtfahrer drü-
ben am Nachbarzaun ei-
nen Strauh gepflückt
hatte, zwar gottlob nicht
an der eigenen Hecke,
kannte das Aufpassen-
müssen und die Unruhe
in der „Abendsonne"
keine Grenzen mehr. Der
Hund wurde auf das
Erzittern des Zaunes ein-
dressiert, aber er erhielt
keine Beschäftigung. Die

Vorübergehenden muhten es eben nicht.
Drüben in der „Morgensonne" betrachtete man das

Blühen als ein Geschenk. Und die Bewohner beschenkten
sich mit den allmorgens neu aufbrechenden Wundern und
liehen sich beschenken. Alle Stuben waren mit Sträuhen be-
dacht. Knopflochkragen und Schürzenbänder mit Knospen
besteckt, und die Morgensonnenfrau, selber eine taufrische
Rose, lieh manchem andächtigen Kinde, das zur Hecke empor-
lästerte, ein Röslein zufliegen. „Pflücket nur, aber seid lieb
mit dem Strauche!" Das war die herrschende Redensart zur
Strahenlinken. Dah rechts auch Rosen blühten und von den
Knospen bis zu den Butten noch nichts weggepflückt morden
war, wollte anfangs niemand bemerken. Das änderte gründ-
lich, als eines Morgens zwischen den Rosen ein grellgemaltes
Verbot in die Strahe hinausschrie: „Rosenpflücken streng
verboten! Obacht vor dem Hunde!" Kein Gassenbube
durfte unerprobt lassen, wie peinlich das Rosenpflücken ver-
boten war und wie aufgeregt der Hund durch die Zaunwehr
röcheln konnte. Aber auch Erwachsene kann ein Verbot reizen.
Nicht dah Rosen gestohlen worden wären. Das Rütteln
oder Zupfen an der Hecke schien interessanter zu sein. Ein-
mal konnte man eines armen Schulmädchens habhaft werden,
das eine Nosenknospe dahintrug und sie zärtlich streichelte.
Aber auch sie erwies sich als ein Morgensonnengeschenk.

Das Lied „Goldne Abendsonne" hat mehrere Stro-
phen. Bis diese alle auf den Zaun umparodiert und ab-
gesungen waren, welkte wieder manche Rose ungepflückt vom
Zweige ab. Und es schien, es hätten's die Sträucher gespürt,
dah über ihrem Blühen keine rechte Freude aufkommen
konnte. Sie verloren den Mut zum Knospen. Zu einer
Zeit, da die Nachbarhecke drüben noch in Hellem Not lohte,
war der Zaun hüben schon kahl. „Das schlechte Pack hat
sogar die Knospen gestohlen", schimpfte die blonde Tochter.
Das war nun felsenfest bewiesen: Die Mitwelt war zu
schlecht für die friedlichen Leute der Villa „Abendsonne".

Gottfried H eh.
»»» — --»»»" ———»»»

SinnsMtch.
Der Feindschaft Aller Ende ist zu hoffen.
Nur dessen nicht, der Feind dir ist aus Neid. «Persisch.»
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